
Problem Nr. 769
E. Orsini (1879)

Weiss zieht und setzt in
2 Zügen matt
Fragen an: Thomas Wälti,
Berner Zeitung BZ, Schach,
Postfach 5434, 3001 Bern;
Fax 031 330 36 31;
E-Mail: thomas.waelti@
bernerzeitung.ch
Die Lösung des Problems
erscheint in der nächsten
Ausgabe.

Lösung Problem Nr. 768

1. Sb6! und Schwarz kann das Matt
nicht verhindern. Z.B.: 1. ... Kxb6
2. c8=Springer matt; 1. ... a4
2. Sc8 matt.

Nach der jüngsten Vox-
Analyse streitet die po-
litische Schweiz mal wie-

der ausgiebig über die Verläss-
lichkeit und Aussagekraft von
Politumfragen. Erneut geht es
dabei bloss um die Macher und
Methoden. Dabei liegt das ei-
gentliche Problem doch ganz
woanders: Auf die Stimmbürger
ist einfach kein Verlass mehr.
Die legen sich inzwischen lieber
beim Psychiater ihres Vertrau-
ens auf die Couch, als Wildfrem-
den am Telefon intime politische
Geständnisse zu machen. Die
meisten gehen deshalb in den
Wochen vor und nach Urnen-
gängen gar nicht mehr ran, wenn
der Festnetzanschluss klingelt.
Oder melden ihn gleich ganz ab
– sicher ist sicher. Bei Befragun-
gen ist es wie bei Abstimmungen:
Immer weniger haben Lust,
überhaupt mitzumachen. Und
wenn doch, dann lügen die einen,
dass sich die Balkendiagramme
der Demoskopen biegen. Die an-
dern sind wankelmütig oder un-
entschlossen – oder noch
schlimmer: Taktierer. Sie sagen,
dass sie Ja stimmen. Aber nur,
um das Nein-Lager anzuspor-
nen. Dann werfen sie den Stimm-
zettel doch weg, um es denen da
oben mal so richtig zu zeigen.

Für die Wissenschaft ist das
ein Problem, für uns Journalis-
ten hingegen ein wahrer Segen.
Besonders bei umstrittenen Vor-
lagen. So wächst die Chance, dass
alles ganz anders ist oder kommt
als von den Politologen behaup-
tet. Das ist der Stoff, über den
man sich den Kopf zerbrechen
oder das Maul zerreissen kann.
Wer will schon verlässliche Zah-
len, wenn er stattdessen verläss-
lich Schlagzeilen haben kann.

Peter Meier schreibt die Kolumne
«Greater Berne» abwechselnd
mit den Redaktoren Maria Künzli,
Fabian Sommer und Nina Kobelt.

greaterberne.bernerzeitung.ch

Greater Berne

Handwerk hat goldenen Boden,
sagte man früher. Heute aber
sind viele handwerkliche Berufe
vom Aussterben bedroht oder
bereits verschwunden. Das
Handwerk steckt in der Krise.
Warum?
Adrian Knüsel: Ich sehe nicht
grundsätzlich eine Krise. Es gibt
nach wie vor handwerkliche Tä-
tigkeiten, die sehr gefragt sind,
etwa in der Uhrenindustrie. Die
Arbeitswelt ist generell in stän-
digem Wandel. Auch nichthand-
werkliche Berufe sind ver-
schwunden. Heute kennt man
zum Beispiel keine Bahnbe-
triebsdisponenten oder Sekretä-
rinnen mehr.
In einer postindustriellen Ge-
sellschaft wie bei uns in der
Schweiz hat Handwerk ökono-
misch doch nur noch eine margi-
nale Bedeutung.
Ja klar, und das hat Folgewirkun-
gen für die ganze Gesellschaft.
Nachhaltigkeit war früher selbst-
verständlich. Ressourcen waren
grossen Einschränkungen unter-
worfen. Das zwang zu kreativen
Lösungen, die ökonomisch und
ökologisch richtig waren. Ein
Schindeldach ist das umweltver-
träglichste Dach, das es gibt: Der
Rohstoff wächst im Wald, der
Schindelmacher stellt daraus in
Handarbeit das Produkt her, und
wenn dessen Lebensdauer nach
25 Jahren erreicht ist, dann lässt
man es verrotten, oder man ver-
brennt es.
Heute kauft man kein Schindel-
dach mehr, sondern vielleicht
eher einen 3-D-Drucker für ein
paar Hundert Franken. Damit
kann jedermann mit Leichtigkeit
Gebilde herstellen, die so kom-
plex sind, dass kein Schlosser
oder Schreiner sie jemals hin-
kriegen würde. Wozu braucht es
eigentlich noch Handwerk?
Es gibt Stimmen, die Handwerk
als gesellschaftlich irrelevant
bezeichnen. Quantitativ mag das
stimmen, aber in qualitativer
Hinsicht bin ich anderer Mei-
nung. Man kann nicht die Alt-

HANDWERK Handwerk bewegt sich heute auf steinigem Bo-
den. Drechseln, Schmieden und andere, einst weit verbreitete
Tätigkeiten fristen nur noch ein Nischendasein. Das Kurszentrum
Ballenberg im Berner Oberland versucht, alte Techniken vor dem
Vergessen zu bewahren. Für Leiter Adrian Knüsel geht es noch
um mehr. Er ist überzeugt, dass die Handarbeit das Bewusstsein
von uns Konsumenten für Verarbeitung und Qualität fördert.

«Handwerk gibt Menschen einen guten Boden für ihre Lebensgestaltung»

stadt von Bern schützen wollen,
wenn es keine Steinmetze mehr
gibt, die Sandsteinmauern res-
taurieren können. Aus diesem
Grund hat die Unesco nicht nur
Kultur- und Naturgüter zum
Welterbe erklärt, sondern auch
immaterielle Güter. Dazu zählen
neben Bräuchen oder kulinari-
schen Traditionen insbesondere
auch handwerkliche Verfahren.
Eine GipsstuKkatur lässt sich
nicht per 3-D-Drucker restaurie-
ren. Wenn Kompetenzen ver-
schwinden, dann zeigen sich bei
der Bauqualität rasch einmal
drastische Defizite.
In Ihrem Kurszentrum wird ver-
mittelt, wie man schmiedet,
drechselt oder mauert. Was für

Menschen besuchen solche
Kurse?
Das Spektrum ist sehr breit – es
reicht von Studenten über Haus-
frauen bis zu Hochschuldozen-
ten oder Rentnern. Wir haben
Stammkunden, die mehrmals im
Jahr Kurse bei uns besuchen. Ein
Arzt aus der Region Bern bei-
spielsweise verbringt jährlich
alle seine Ferienwochen im Kurs-
zentrum, weil er hier den perfek-
ten Ausgleich zu seiner Arbeit
findet und abschalten kann.
Und die Absolventen solcher
Freizeitkurse sollen dann in der

Lage sein, alte Bauten zu restau-
rieren?
Uns geht es um etwas ganz ande-
res. Wir sind kein Ausbildungs-
institut, sondern eine Bildungs-
stätte. Eine umfassende Berufs-
ausbildung muss man sich
anderswo holen – bei uns wird
nicht mit Prüfungen kontrolliert,
was jemand mitnimmt. Wir wol-
len vielmehr Anstösse geben zu
Veränderungen und zu neuen
Sichtweisen. Wer einen Schrei-
nerkurs besucht, lernt viel über
Material, Qualität und Verarbei-
tung – und wird letztlich auch ein
anderer Konsument werden. Be-
wusster Konsum ist nach meiner
Meinung dringend angezeigt.
Wir geben viel zu viel Geld aus
für Müll wie minderwertige Klei-
der und Möbel.
Um einen Pullover zu stricken
oder um einen Stuhl zu schrei-
nern, braucht heute niemand
mehr einen Kurs zu besuchen –
alle notwendigen Informatio-
nen sind online verfügbar.

Wissen ist nicht Können. Damit
man etwas kann, muss man es
begreifen. Und «be-greifen» hat
letztlich mit den Händen zu tun.
Sprache ist ja so unglaublich
wahr. In einem unserer Kurse
stellen die Teilnehmer innert ei-
ner Woche ein paar Schuhe von A
bis Z selber her. Aus rohem Mate-
rial wird ein raffinierter Gegen-
stand – das ist ein grandioses Er-
lebnis. Bei uns wird ein Zugang
zur Hand vermittelt, der vielen
Menschen nicht mehr vertraut
ist. Wir machen heute ja fast alles
mit dem Kopf.

Wirklich? Selbst in der digitalen
Welt ist Fingerfertigkeit doch
allgegenwärtig: Ständig wi-
schen wir über Bildschirme, be-
dienen Tastaturen und Mäuse.
Ist das nicht auch eine Form von
Handwerk?
Als Interface zwischen Kopf und
Computer ist die Hand auf ober-
flächliche Weise nützlich. Ihr
volles Potenzial kann sie so aber
niemals entfalten. An der Luzer-
ner Hochschule für Design und
Kunst ist seit ein paar Jahren für
alle Studenten ein Mac obligato-
risch. Ich fände es sinnvoller,

wenn man ihnen die Anschaffung
einer Werkzeugkiste vorschrei-
ben würde.
Lassen sich junge Menschen
denn überhaupt für Handwerk
begeistern?
Nach unseren Erfahrungen zwei-
fellos. Das ist auch der Grund für
unsere neuen Generationenkur-
se. Damit sprechen wir gezielt
Kinder und Jugendliche an, die
jeweils mit einer erwachsenen
Begleitperson einen Wochen-
endkurs besuchen. Solchen
«Tandems» ermöglichen wir,
Sinnlichkeit und Sinnhaftigkeit

gemeinsam zu erleben. Und als
Nebeneffekt führen wir junge
Menschen an traditionelle Be-
rufsbilder heran. Heute lernt
man ja schon sehr früh, dass sich
in der Finanzbranche oder in der
Informatik am meisten Geld ver-
dienen lässt. Darüber geht ver-
gessen, dass man auch als
Schmied oder als Schreiner ein
glückliches Leben führen kann.
Wir geben daher Einblick in eine
Welt, die heute ebenfalls noch
möglich ist.
Handwerk ist das zentrale The-
ma Ihrer Arbeit – Sie befassen

sich täglich damit. Was verste-
hen Sie eigentlich genau
darunter?
Handwerk betrachte ich als intel-
ligenten Umgang mit Materia-
lien. Wir sind ja eigentlich ein
Volk von Bauern und Handwer-
kern. Dienstleistungsbranchen
kamen erst viel später dazu.
Handwerk gibt Menschen einen
anderen Boden für die Lebens-
gestaltung.
Was meinen Sie damit konkret?
Handwerk gehorcht eigenen
zeitlichen Gesetzmässigkeiten.
In unserer schnelllebigen Welt

führt das unweigerlich zu einer
Verlangsamung. Es gibt kein
schnelles Handwerk. Und wenn
ein Fehler gemacht wird, dann
kann man nicht einfach die De-
lete-Taste drücken, sondern
muss eine Lösung finden. So ist es
auch im Leben. Scheitern und
Misserfolg gehören dazu, ob wir
es wollen oder nicht. Handwerk
lehrt Demut – gegenüber dem
Objekt, aber auch gegenüber dem
Leben.

Interview: Andreas Staeger

zeitpunkt@bernerzeitung.ch

Verteidiger des Handwerks: Adrian Knüsel. zvg/Nina Mann Handarbeit bedeutet sinnliche Erfahrung und erfordert einen besonderen Umgang mit der Zeit: Arbeit an der Töpferscheibe im Kurszentrum Ballenberg. zvg/Nina Mann

«Man kann die Alt-
stadt von Bern nicht
schützen, wenn es
keine Steinmetze
mehr gibt.»

Adrian Knüsel

«Ein 3-D-Drucker
kann keine
Gipsstukkatur re-
novieren.»

Adrian Knüsel

BALLENBERG

Damit die Zukunft des Freilicht-
museums Ballenberg gesichert
bleibe, seien langfristig 90 Mil-
lionen Franken nötig. Mit dieser
Forderung verliehen die Verant-
wortlichen der Saisoneröffnung
des Museums vom letzten Wo-
chenende besonderen Nach-
druck. BDP-Ständerat Werner
Luginbühl hat Ende März eine
Motion eingereicht, in der er den
Bund auffordert, den Ballenberg
finanziell zu unterstützen.

Will sich der Ballenberg für ei-
ne Bundesunterstützung emp-
fehlen, dann kann er sich nicht
nur auf seine museale Darstel-
lung früherer Lebenswelten in
rund 100 historischen Bauwer-
ken aus allen Regionen der
Schweiz beschränken. Er muss
auch Bezüge zur Gegenwart her-
stellen und den Besuchern Mög-
lichkeiten der Betätigung anbie-
ten. Das geschieht – nicht nur im
Kurszentrum – mit dem Thema
Handwerk. An mehreren Stätten
auf dem weitläufigen Museums-
areal finden Vorführungen von
traditioneller Handwerkstechnik
statt – über 30 verschiedene
Fertigkeiten und Berufe werden
thematisiert. Um zeitgenössi-
sche Aspekte des Handwerks
dreht sich 2014 zudem das Jah-
resthema des Museums: Unter
dem Motto «Handwerk heute»
wird der Stellenwert des traditio-
nellen Handwerks in der moder-
nen Schweiz aufgezeigt. ast/svb

Paukenschlag zum
Saisonstart

KURSZENTRUM BALLENBERG

Förderung von gutem Handwerk – und
hochwertige Vermittlung des Handwerks:
Diesen beiden Aufgaben hat sich das Kurs-
zentrum Ballenberg in Hofstetten bei
Brienz verschrieben. Die Institution ist
aus der traditionsreichen Heimatwerk-
schule in Richterswil ZH hervorgegangen,
die 1996 geschlossen wurde. Seit 1997
steht das Kurszentrum unter der Leitung
von Adrian Knüsel. Der Luzerner hat sich
vor diesem Engagement als freischaffen-
der Keramiker und Gestalter einen Namen
gemacht und verschiedene Kulturpreise
und Förderbeiträge erhalten.

Im Kurszentrum herrscht während des
ganzen Jahres Betrieb. Etwa 75 Kurslei-
terinnen und Kursleiter unterrichten in
einem breit gefächerten Angebot. Etliche
Kurse werden doppelt oder gar mehrfach
geführt. Das Angebot umfasst drei Schwer-
punkte: traditionelles Handwerk, histo-
risches Bauhandwerk und Gestaltung.
Während in den beiden ersten Kategorien
naturgemäss ältere Techniken dominie-
ren, kommen im Bereich Gestaltung auch
zeitgemässe Verfahren wie Plexiglasbe-
arbeitung oder Betonguss zur Anwendung.

Zur Auswahl stehen Tages-, Mehrtages-
und Wochenkurse. In Fächern wie Ke-

Das Angebot ist neu: In Generationen-
kursen erlernen Gross und Klein in
Brienz gemeinsam ein Handwerk.

ramik, Schuhmacherei oder Weben gibt
es zudem sogenannte Bildungsgänge, die
auf mehrere Jahre angelegt sind und eine
intensive Auseinandersetzung mit dem
jeweiligen Gegenstand ermöglichen.

Das Kurszentrum befindet sich beim
Eingang West des Freilichtmuseums Bal-
lenberg. Zusammen mit dem Schweizer

Heimatwerk bildet das Freilichtmuseum
auch die Trägerschaft des Kurszentrums.
Die beiden Einrichtungen sind organi-
satorisch zwar klar getrennt, verfolgen
aber gemeinsame Interessen: Beide sind
bestrebt, in ihren Aktivitäten Verbindun-
gen zwischen Vergangenheit und Zukunft
zu schaffen und zu pflegen.

Beispielhaft zeigt sich das bei einem
neuartigen Angebot des Kurszentrums.
Unter dem Titel Generationenkurse wird
an zwei Wochenenden im Juni und im
September ein ganzer Strauss von Hand-
werkskursen angeboten, die sich sowohl
für Kinder und Jugendliche als auch für
Erwachsene eignen. Das Angebot wird
vom Bundesamt für Kultur unterstützt.
Jeweils paarweise können sich Jung und
Alt auf einem neuen Gebiet versuchen,
indem sie etwa zusammen ein Messer
schmieden, ein altes T-Shirt zu einem
Sitzkissen verarbeiten oder einen Hocker
schreinern.

Dabei gehe es nicht darum, dass Er-
wachsene die Kinder anleiten, erklärt
Adrian Knüsel – im Gegenteil: «Kinder
sind manchmal viel geschickter und
schneller, wenn es darum geht, sich eine
neue Technik anzueignen.» Wichtig an
den Kursen sei denn auch nicht das Er-
gebnis, sondern der Weg dahin: «Wie geht
man an eine Aufgabe heran? Wie löst man
knifflige Situationen?» An solchen Er-
lebnissen könne man wachsen – und ver-
borgene Talente entdecken. ast

Die Generationenkurse finden am 21./22. Juni
und am 27./28. September 2014 statt.
Auskunft und Anmeldung: Kurszentrum
Ballenberg, Tel. 033 952 80 40.
www.ballenbergkurse.ch

Wo Alt auf Jung trifft, und die Tradition der Innovation begegnet

Grosseltern und Enkel im handwerklichen Generationenkurs. zvg/Nina Mann
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Die spinnen, die
Zürcher!
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ANZEIGE

thaler diese Anspruchshaltung
unterläuft oder nicht eher bestä-
tigt: Jetzt kauft sich das reiche
Zürich auch noch einen temporä-
ren Meeranschluss – dank Spon-
soring der Firma Euroports, die
den Hafenkran gratis ausleiht.

Sehnsucht nach Grösse
Am 10. Mai gibts beim Kran einen
Festakt und vom 4. bis 6. Juli ein
Hafenfest. Das Literaturhaus
und ein Buch widmen sich der
Schweizer Sehnsucht nach einem
Meeranschluss. Wenn man mit
einem Hafenkran das Meer nach
Zürich bringt, wenn man also das
Objekt der Sehnsucht herholt,
dann aber vertreibt man die
Sehnsucht. Denn man sehnt sich
nach etwas, weil es nicht da ist.

In Wahrheit – so könnte ein
Auswärtiger behaupten, der von
der Zürcher Seele natürlich keine
Ahnung hat – gehe es den Zür-
cher Kranfans nicht um die Sehn-
sucht nach dem Meer, sondern
nach Grösse und Aufmerksam-
keit. Aber der Kran wird diese
Sehnsucht nicht stillen, weil er
wieder verschwindet. Vielleicht
gibt er gerade Einblick in die
Zürcher Seele, indem er enthüllt,
dass die grösste Schweizer Stadt
nicht immer an ihre Grösse
glaubt. Zürichs Ambition ist
gross. Seine Kraft, diese umzu-
setzen, nicht immer. Einen mo-
dernen architektonischen Wurf
wie das KKL Luzern oder ein
neues Fussballstadion gibt es in
Zürich bis heute nicht.

Der brachiale Hafenkran wirkt
angestrengt. Zürich scheint da-
mit beweisen zu wollen, dass es
im Fall überhaupt nicht zwinglia-
nisch brav, sondern cool und
stark sei. Dieses Auftrumpfen mit
90 Tonnen Stahl aber ist kein Zei-
chen von Coolness, sondern eher
von provinziellem Eifer.

Das hat Zürich nun wirklich
nicht nötig. Weil es echt hip und
in der Schweiz eine Klasse für
sich ist. Auch ohne Meer-
anschluss. Stefan von Bergen

stefan.vonbergen@
bernerzeitung.ch
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nern, braucht heute niemand
mehr einen Kurs zu besuchen –
alle notwendigen Informatio-
nen sind online verfügbar.

Wissen ist nicht Können. Damit
man etwas kann, muss man es
begreifen. Und «be-greifen» hat
letztlich mit den Händen zu tun.
Sprache ist ja so unglaublich
wahr. In einem unserer Kurse
stellen die Teilnehmer innert ei-
ner Woche ein paar Schuhe von A
bis Z selber her. Aus rohem Mate-
rial wird ein raffinierter Gegen-
stand – das ist ein grandioses Er-
lebnis. Bei uns wird ein Zugang
zur Hand vermittelt, der vielen
Menschen nicht mehr vertraut
ist. Wir machen heute ja fast alles
mit dem Kopf.

Wirklich? Selbst in der digitalen
Welt ist Fingerfertigkeit doch
allgegenwärtig: Ständig wi-
schen wir über Bildschirme, be-
dienen Tastaturen und Mäuse.
Ist das nicht auch eine Form von
Handwerk?
Als Interface zwischen Kopf und
Computer ist die Hand auf ober-
flächliche Weise nützlich. Ihr
volles Potenzial kann sie so aber
niemals entfalten. An der Luzer-
ner Hochschule für Design und
Kunst ist seit ein paar Jahren für
alle Studenten ein Mac obligato-
risch. Ich fände es sinnvoller,

wenn man ihnen die Anschaffung
einer Werkzeugkiste vorschrei-
ben würde.
Lassen sich junge Menschen
denn überhaupt für Handwerk
begeistern?
Nach unseren Erfahrungen zwei-
fellos. Das ist auch der Grund für
unsere neuen Generationenkur-
se. Damit sprechen wir gezielt
Kinder und Jugendliche an, die
jeweils mit einer erwachsenen
Begleitperson einen Wochen-
endkurs besuchen. Solchen
«Tandems» ermöglichen wir,
Sinnlichkeit und Sinnhaftigkeit

gemeinsam zu erleben. Und als
Nebeneffekt führen wir junge
Menschen an traditionelle Be-
rufsbilder heran. Heute lernt
man ja schon sehr früh, dass sich
in der Finanzbranche oder in der
Informatik am meisten Geld ver-
dienen lässt. Darüber geht ver-
gessen, dass man auch als
Schmied oder als Schreiner ein
glückliches Leben führen kann.
Wir geben daher Einblick in eine
Welt, die heute ebenfalls noch
möglich ist.
Handwerk ist das zentrale The-
ma Ihrer Arbeit – Sie befassen

sich täglich damit. Was verste-
hen Sie eigentlich genau
darunter?
Handwerk betrachte ich als intel-
ligenten Umgang mit Materia-
lien. Wir sind ja eigentlich ein
Volk von Bauern und Handwer-
kern. Dienstleistungsbranchen
kamen erst viel später dazu.
Handwerk gibt Menschen einen
anderen Boden für die Lebens-
gestaltung.
Was meinen Sie damit konkret?
Handwerk gehorcht eigenen
zeitlichen Gesetzmässigkeiten.
In unserer schnelllebigen Welt

führt das unweigerlich zu einer
Verlangsamung. Es gibt kein
schnelles Handwerk. Und wenn
ein Fehler gemacht wird, dann
kann man nicht einfach die De-
lete-Taste drücken, sondern
muss eine Lösung finden. So ist es
auch im Leben. Scheitern und
Misserfolg gehören dazu, ob wir
es wollen oder nicht. Handwerk
lehrt Demut – gegenüber dem
Objekt, aber auch gegenüber dem
Leben.

Interview: Andreas Staeger

zeitpunkt@bernerzeitung.ch

Verteidiger des Handwerks: Adrian Knüsel. zvg/Nina Mann Handarbeit bedeutet sinnliche Erfahrung und erfordert einen besonderen Umgang mit der Zeit: Arbeit an der Töpferscheibe im Kurszentrum Ballenberg. zvg/Nina Mann

«Man kann die Alt-
stadt von Bern nicht
schützen, wenn es
keine Steinmetze
mehr gibt.»

Adrian Knüsel

«Ein 3-D-Drucker
kann keine
Gipsstukkatur re-
novieren.»

Adrian Knüsel

BALLENBERG

Damit die Zukunft des Freilicht-
museums Ballenberg gesichert
bleibe, seien langfristig 90 Mil-
lionen Franken nötig. Mit dieser
Forderung verliehen die Verant-
wortlichen der Saisoneröffnung
des Museums vom letzten Wo-
chenende besonderen Nach-
druck. BDP-Ständerat Werner
Luginbühl hat Ende März eine
Motion eingereicht, in der er den
Bund auffordert, den Ballenberg
finanziell zu unterstützen.

Will sich der Ballenberg für ei-
ne Bundesunterstützung emp-
fehlen, dann kann er sich nicht
nur auf seine museale Darstel-
lung früherer Lebenswelten in
rund 100 historischen Bauwer-
ken aus allen Regionen der
Schweiz beschränken. Er muss
auch Bezüge zur Gegenwart her-
stellen und den Besuchern Mög-
lichkeiten der Betätigung anbie-
ten. Das geschieht – nicht nur im
Kurszentrum – mit dem Thema
Handwerk. An mehreren Stätten
auf dem weitläufigen Museums-
areal finden Vorführungen von
traditioneller Handwerkstechnik
statt – über 30 verschiedene
Fertigkeiten und Berufe werden
thematisiert. Um zeitgenössi-
sche Aspekte des Handwerks
dreht sich 2014 zudem das Jah-
resthema des Museums: Unter
dem Motto «Handwerk heute»
wird der Stellenwert des traditio-
nellen Handwerks in der moder-
nen Schweiz aufgezeigt. ast/svb

Paukenschlag zum
Saisonstart

KURSZENTRUM BALLENBERG

Förderung von gutem Handwerk – und
hochwertige Vermittlung des Handwerks:
Diesen beiden Aufgaben hat sich das Kurs-
zentrum Ballenberg in Hofstetten bei
Brienz verschrieben. Die Institution ist
aus der traditionsreichen Heimatwerk-
schule in Richterswil ZH hervorgegangen,
die 1996 geschlossen wurde. Seit 1997
steht das Kurszentrum unter der Leitung
von Adrian Knüsel. Der Luzerner hat sich
vor diesem Engagement als freischaffen-
der Keramiker und Gestalter einen Namen
gemacht und verschiedene Kulturpreise
und Förderbeiträge erhalten.

Im Kurszentrum herrscht während des
ganzen Jahres Betrieb. Etwa 75 Kurslei-
terinnen und Kursleiter unterrichten in
einem breit gefächerten Angebot. Etliche
Kurse werden doppelt oder gar mehrfach
geführt. Das Angebot umfasst drei Schwer-
punkte: traditionelles Handwerk, histo-
risches Bauhandwerk und Gestaltung.
Während in den beiden ersten Kategorien
naturgemäss ältere Techniken dominie-
ren, kommen im Bereich Gestaltung auch
zeitgemässe Verfahren wie Plexiglasbe-
arbeitung oder Betonguss zur Anwendung.

Zur Auswahl stehen Tages-, Mehrtages-
und Wochenkurse. In Fächern wie Ke-

Das Angebot ist neu: In Generationen-
kursen erlernen Gross und Klein in
Brienz gemeinsam ein Handwerk.

ramik, Schuhmacherei oder Weben gibt
es zudem sogenannte Bildungsgänge, die
auf mehrere Jahre angelegt sind und eine
intensive Auseinandersetzung mit dem
jeweiligen Gegenstand ermöglichen.

Das Kurszentrum befindet sich beim
Eingang West des Freilichtmuseums Bal-
lenberg. Zusammen mit dem Schweizer

Heimatwerk bildet das Freilichtmuseum
auch die Trägerschaft des Kurszentrums.
Die beiden Einrichtungen sind organi-
satorisch zwar klar getrennt, verfolgen
aber gemeinsame Interessen: Beide sind
bestrebt, in ihren Aktivitäten Verbindun-
gen zwischen Vergangenheit und Zukunft
zu schaffen und zu pflegen.

Beispielhaft zeigt sich das bei einem
neuartigen Angebot des Kurszentrums.
Unter dem Titel Generationenkurse wird
an zwei Wochenenden im Juni und im
September ein ganzer Strauss von Hand-
werkskursen angeboten, die sich sowohl
für Kinder und Jugendliche als auch für
Erwachsene eignen. Das Angebot wird
vom Bundesamt für Kultur unterstützt.
Jeweils paarweise können sich Jung und
Alt auf einem neuen Gebiet versuchen,
indem sie etwa zusammen ein Messer
schmieden, ein altes T-Shirt zu einem
Sitzkissen verarbeiten oder einen Hocker
schreinern.

Dabei gehe es nicht darum, dass Er-
wachsene die Kinder anleiten, erklärt
Adrian Knüsel – im Gegenteil: «Kinder
sind manchmal viel geschickter und
schneller, wenn es darum geht, sich eine
neue Technik anzueignen.» Wichtig an
den Kursen sei denn auch nicht das Er-
gebnis, sondern der Weg dahin: «Wie geht
man an eine Aufgabe heran? Wie löst man
knifflige Situationen?» An solchen Er-
lebnissen könne man wachsen – und ver-
borgene Talente entdecken. ast

Die Generationenkurse finden am 21./22. Juni
und am 27./28. September 2014 statt.
Auskunft und Anmeldung: Kurszentrum
Ballenberg, Tel. 033 952 80 40.
www.ballenbergkurse.ch

Wo Alt auf Jung trifft, und die Tradition der Innovation begegnet

Grosseltern und Enkel im handwerklichen Generationenkurs. zvg/Nina Mann
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Die spinnen, die
Zürcher!
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thaler diese Anspruchshaltung
unterläuft oder nicht eher bestä-
tigt: Jetzt kauft sich das reiche
Zürich auch noch einen temporä-
ren Meeranschluss – dank Spon-
soring der Firma Euroports, die
den Hafenkran gratis ausleiht.

Sehnsucht nach Grösse
Am 10. Mai gibts beim Kran einen
Festakt und vom 4. bis 6. Juli ein
Hafenfest. Das Literaturhaus
und ein Buch widmen sich der
Schweizer Sehnsucht nach einem
Meeranschluss. Wenn man mit
einem Hafenkran das Meer nach
Zürich bringt, wenn man also das
Objekt der Sehnsucht herholt,
dann aber vertreibt man die
Sehnsucht. Denn man sehnt sich
nach etwas, weil es nicht da ist.

In Wahrheit – so könnte ein
Auswärtiger behaupten, der von
der Zürcher Seele natürlich keine
Ahnung hat – gehe es den Zür-
cher Kranfans nicht um die Sehn-
sucht nach dem Meer, sondern
nach Grösse und Aufmerksam-
keit. Aber der Kran wird diese
Sehnsucht nicht stillen, weil er
wieder verschwindet. Vielleicht
gibt er gerade Einblick in die
Zürcher Seele, indem er enthüllt,
dass die grösste Schweizer Stadt
nicht immer an ihre Grösse
glaubt. Zürichs Ambition ist
gross. Seine Kraft, diese umzu-
setzen, nicht immer. Einen mo-
dernen architektonischen Wurf
wie das KKL Luzern oder ein
neues Fussballstadion gibt es in
Zürich bis heute nicht.

Der brachiale Hafenkran wirkt
angestrengt. Zürich scheint da-
mit beweisen zu wollen, dass es
im Fall überhaupt nicht zwinglia-
nisch brav, sondern cool und
stark sei. Dieses Auftrumpfen mit
90 Tonnen Stahl aber ist kein Zei-
chen von Coolness, sondern eher
von provinziellem Eifer.

Das hat Zürich nun wirklich
nicht nötig. Weil es echt hip und
in der Schweiz eine Klasse für
sich ist. Auch ohne Meer-
anschluss. Stefan von Bergen

stefan.vonbergen@
bernerzeitung.ch
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